
48 DER TAG, AN DEM…
Jetzt überall, wo es Podcasts
gibt: „Der Tag, an dem...“

NS-GESCHICHTE Das vergessene KZ im
Hafen. Die Gebäude verfallen. Wann
wird endlich eine Gedenkstätte daraus?

Von OLAF WUNDER

Überlebende berichten mit
Schaudern, dass sie von sa-
distischenWachleuten regel-
mäßig brutal geschlagen
wurden, ohne Grund. Dass
sieTag fürTag gefährlichste
Knochenarbeit zwischen
Bombentrümmern imHafen
leisten mussten. Noch vor
Sonnenaufgang brüllten die
Bewacher: „Aufstehen, ihr
Schweinehunde! In Fünfer-
reihe antreten!“

Wer heute das Lagerhaus G
am Dessauer Ufer aufsucht,
findet außer einer Erinne-
rungstafel kaum etwas, was
an die Geschichte dieses Ge-
bäudes erinnert. Ein Stolper-
stein liegt vor einem der Ein-
gänge – er ist einer Marga-
rethe Müller gewidmet, die
sich 1944 bei der Zwangsar-
beit verletzte und an einer
Blutvergiftung starb, weil
niemand dieWunde versorg-
te.
Ein einziger Stolperstein

nur! Dabei müssten
es Hunderte sein
angesichts der zahl-
reichen Todesop-
fer. Mehr noch: Ei-
gentlich müsste es
längst eine Gedenk-
stätte geben! Aber
es ist ja nicht das
ersteMal, dass sich
Hamburg schwertut
mit der NS-Vergangenheit.
Lange Zeit war es kaum

möglich, in dieses Gebäude
hineinzukommen. Privatbe-

sitz! Jetzt haben
MOPO-Reporter
die Genehmigung
erhalten, das 1907
erbaute Speicher-
gebäude zu be-
sichtigen. Es wirkt
e r d r ü c k e n d .
Dunkler Back-
stein. Rissige, not-
dürftig geflickte

Mauern. Knarrend und
schwer geht die Tür auf.Wir
öffnen die Zeitkapsel und
treten ein.

Das Lagerhaus G wurde
erbaut, um darin Stückgut
aufzubewahren: Die Seilwin-
den sind noch vorhanden,
mit denen Kaffee, Zucker
und Tabak in die oberen Ge-
schosse gehievt wurden.
Drei Stockwerke hat das Ge-
bäude. 24.000Quadratmeter
Fläche, unterteilt in acht
Sektionen.
Dass 1944 ein KZ daraus

wurde – eines der größten
unter den 85 Außenlagern
des Konzentrationslagers

des Grauens
Lagerhaus

16.
Juli
1944
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Susi Weiss aus Prag war 16, als
sie 1944 im Viehwaggon von
Auschwitz nach Hamburg
gebracht wurde: „Wir hatten
Todesangst, als die SS uns
befahl, in das Lagergebäude zu
gehen. Es roch so komisch
darin. Wir haben gebrüllt und
geschrien, weil wir dachten,
sie vergasen uns.“ Trotz harter
Arbeit gab es nur wenig zu
essen. Sie erinnert sich an die

inneren Kämpfe, die sie
ausgefochten hat
mir jedesmal vorg
das Brot fürs Früh
aufzusparen. Doc
ich mir gesagt: ,W
habe ich noch
davon, wenn heut
Nacht eine Bombe
aufs Lager fällt.
Also runter
damit.“

„Wir dachten, sie vergasen uns“
Jørgen H. Barfod (1918-2015) aus
Kopenhagen. Er gehörte dem
dänischen Widerstand an und
kam am 11. Oktober 1944 ins Lager
im Lagerhaus G: „In den großen
Lagerräumen wohnten jeweils
ungefähr 300 Gefangene. Die
Fensterscheiben fehlten oder
waren kaputtgegangen, es
konnte also sehr kalt sein. Dennoch durfte kein
Gefangener nachts mit Zeug schlafen, und wie in den
anderen Lagern wurden auch Razzien vorgenommen,
um Gefangene zu erwischen, die mehr Zeug anhatten
als erlaubt. Jeden Morgen wurden die Gefangenen früh
geweckt. Die Arbeit bestand darin, Panzersperren zu
graben. Auch sonntags.“

die sie
t: „Ich habe
genommen,
hstück
h dann habe

Was

te
e

Die Tschechin Dagmar Lieblova wurde am 19.
Mai 1929 in Kutná Hora (Kuttenberg) als Tochter
eines jüdischen Arztes geboren. Die SS ermordete
ihre gesamte Familie. Sie selbst überlebte nur, weil sie
in Auschwitz für älter gehalten und damit als
„arbeitsfähig“ eingestuft wurde. Sie kam zum
Arbeitseinsatz ins Lagerhaus G nach Hamburg: „… und
dann gingen wir zur Arbeit. Zuerst sind wir mit dem
Schiff, einer Barkasse, gefahren zu einem ausgebomb-
ten Betrieb. Am ersten Tag haben wir Fässer voll von
Teer, die durch die Bomben irgendwie auseinanderge-

rollt waren, gestapelt. Das war eine ziemlich schwere
Arbeit. Wir waren das nicht gewöhnt, wir haben nie sol-
che Arbeit gemacht. Und dann haben wir Eisenstücke
aus den Trümmern holen müssen und Maschinen
irgendwohin getragen. Ein anderes Mal haben wir aus
den Trümmern die Steine geholt und abgeklopft. Einmal
mussten wir von einem Schiff Ziegelsteine abladen.
Und hier haben wir wirklich so lange arbeiten müssen,
bis das Schiff leer war. Da wir ohne Handschuhe
arbeiteten, hatte ich später ganz wunde Finger von den
Ziegeln.“

„Aus den Trümmern Steine geholt und abgeklopft“

„Die Fenster waren kaputt,
es wurde sehr kalt“

KZ-Häftlinge
mussten im Hafen
Trümmer räumen.
Schwerstarbeit
bei geringster
Verpflegung.

Neuengamme – lag daran,
dass derWehrmacht im vor-
letzten Kriegsjahr der Treib-
stoff auszugehen drohte: Die
Nazis hatten mit dem Zu-
sammenbruch der Ostfront
die Kontrolle über die Erd-
ölfelder in Rumänien verlo-
ren, gleichzeitig zerstörten
alliierte Bomber systema-
tisch die Produktionsanla-
gen im Reich.
Im Zuge des „Geilenberg-

Programms“, eines gehei-
men Mineralölsicherungs-

plans, wurden am 16. Juli
1944 rund 1000 ungarische
und tschechische Jüdinnen
aus dem Vernichtungslager
Auschwitz-Birkenau und
vier Wochen später weitere
500 Gefangene aus dem
Ghetto Litzmannstadt nach
Hamburg gebracht. Nachts
schliefen sie im Lagerhaus
G. Tagsüber schufteten sie
bei Raffinerienwie Rhenania
Ossag (Shell) und Ebano-
Oehler (Esso) und mussten
Bombentrümmer beseitigen.

Lagerhaus G, die Hölle im Hafen:
Die Nazis nutzten das 1903 errichtete
Speichergebäude am Dessauer Ufer als
Außenlager des KZ Neuengamme.
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Nachdem die Frauen im
September auf andere Lager
verteilt worden waren, in-
ternierte die SS imGebäude
am Dessauer Ufer 2000
männliche Gefangene, dar-
unter Dänen undNiederlän-
der. 150 Häftlinge starben,
als am 25. Oktober 1944 eine
Bombe das Krankenrevier
traf. Auch sowjetische
Kriegsgefangene und italie-
nische Militärinternierte
waren amDessauer Ufer in-
terniert – niemandweiß ge-
nau, wie viele Gefangene es
insgesamt waren.
Das Untergeschoss, wo

wir unsere Besichtigung
starten, ist zur Elbseite hin
offen – wir können bis zum
anderen Ufer sehen, wenn
wir uns bücken. Hier unten
kauerten die Häftlinge, wäh-
rend amHimmel über Ham-
burg der Bombenkrieg tobte.
Über uns breiten sichmäch-
tige Rundbögen aus, auf de-
nen die ganz Last desHauses
ruht. Angesichts des De-
ckengewölbes könnte man
meinen, in einer Kathedrale
zu sein.
Wir klettern die steile

Stiege hoch und irren im
Erdgeschoss durch riesige
Hallen. In immer gleichem
Abstand stehen mächtige
Balken imRaum und stützen
die Decke. Manchmal fällt
durch winzige Fensterluken
spärlich Licht ins Innere,
meist ist es aber so dunkel,
dass wir nicht die Hand vor

Augen sehen.
Einige Lagerräume sind

leer – andere randvoll: In ei-
nem stehen in Reih und
Glied Kühlschränke, im
nächsten originalverpackte
Whirlpools – fabrikneue
Ware, zurückgelassen von
irgendeinem ehemaligen
Mieter.Wir stoßen auf Res-
te eines Feldlazaretts der
Bundeswehr und auf Säcke
mit Tabak – vermutlich aus
den 1960er Jahren.
Viel schlimmer als die Un-

ordnung ist der bauliche Zu-
stand. „Durch Löcher im
Dachbereich ist jahrelang
Feuchtigkeit eingedrungen
und hat erhebliche Schäden
an den Holzkonstruktionen
und der Decke verursacht“,
so der Hamburger Denkmal-
verein. „Im Mauerwerk ha-
ben sich starke Risse gebil-
det und die Holzpfahlgrün-
dung ist möglicherweise
nicht mehr tragfähig.“
Es gab immer wieder Plä-

ne, das Gebäude abzureißen.
Aber seit 1998 steht es unter
Denkmalschutz. Die HHLA
verkaufte die Immobilie an
einen Investor – unter der
Auflage, dass der für die nö-
tigen Reparaturen sorgt.
Aber nichts geschah. Der
Eigner starb 2017, seine Fir-
ma ging in die Insolvenz.
Inzwischen ist die Immo-

bilie im Besitz einer gewis-
sen „Lagerhaus G Heritage
KG“. Die kaufte das Gebäude
2018. Aber wer ist das? Wel-
che Absichten verfolgt die-

ser Eigentümer? Wer sind
die Gesellschafter?
Güven Polat, selbst lang-

jähriger Gewerbemieter im
Gebäude und früher Vor-
standsmitglied der „Türki-
schen Gemeinde Hamburg“
(TGH), weist sich gegenüber
der MOPO als „Generalbe-
vollmächtigter“ aus, spricht
davon, dass die Sanierung
zehnMillionen Euro kosten
werde, und erwähnt, dass die
niederländische „Holtburgh
Property Investment &Ma-
nagement B.V.“ aus Dord-

recht der Investor sei.
Polat, dessen Familie wäh-

rend derMilitärdiktatur 1980
aus der Türkei floh, sagt, es
sei ihm einHerzensanliegen,
die längst überfällige Ge-
denkstätte im Gebäude ent-
stehen zu lassen. Dazu habe
er die „Lagerhaus G Herita-
ge Foundation“ gegründet –
eine Stiftung also, derenVor-
stand er angehört. Nachfah-
ren einiger ehemaliger nie-
derländischer Gefangener
seien auch mit von der Par-
tie. Rund 1000Quadratmeter
Fläche werde die Gedenk-
stätte haben. Und der Rest
des Gebäudes? Der solle
wirtschaftlich genutzt wer-
den.
So weit die Vision. Aber

wann geht’s endlich los?Wa-
rum ist in den vergangenen
drei Jahren – so lange liegt
der Eigentümerwechsel zu-
rück – nichts geschehen? Po-
lat gibt der Hamburg Port
Authority (HPA) die Schuld.
Der Grund und Boden, auf
dem das Gebäude steht, ge-
höre der HPA, und sie ver-
weigere die nötige Nut-
zungsvereinbarung, stelle
stattdessen Mietnachforde-
rungen von 200.000 Euro.
Dem neuen Eigentümer sei-
en die Hände gebunden. Sagt
Polat.
Die HPAwiderspricht. Sie

habe eine Nutzungsverein-
barung angeboten – Voraus-
setzung sei allerdings ein Sa-
nierungskonzept, „das bisher

Güven Polat (l.),
Generalbevoll–
mächtigter des
neuen Eigentümers,
führt die Reporter
durchs Lagerhaus.
Es ist finster,
deshalb sind
Taschenlampen
nötig.

Denkmalschützer sagen, dass eine
Sanierung des Gebäudes überfällig ist.

Im Schein der Taschenlampe
taucht plötzlich diese
kyrillische Inschrift auf:
Aleksandr Fedorowitsch hat
seinen Namen hinterlassen.

Blick ins Treppenhaus, das die drei Etagen miteinander verbindet
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nicht vorgelegt wurde“. Von
Nachforderungenwisseman
nichts ...
Hört sich ganz danach an,

als wäre dieser Konflikt
nicht so leicht aus der Welt
zu schaffen. Es könnte die
Angelegenheit noch zusätz-
lich verkomplizieren, dass
die HPA die Fläche dem-
nächst der „HafenCity
GmbH“ übertragen wird, in
deren Regie auf dem Gras-
brook ein neuer Stadtteil
entstehen wird.
Die Initiative Dessauer

Ufer, die seit Jahren dafür
eintritt, dass aus dem Lager-
haus G eine Gedenkstätte
wird, ist sehr besorgt. Sie
stellt infrage, ob der neue Ei-
gentümer wirklich gute Ab-
sichten hat. Die Initiative be-
fürchtet, dass das Gedenken

an NS-Opfer mit kommer-
ziellen Interessen vermischt
werden könnte. Sie fordert
„eine rascheOffenlegung der
Eigentumsverhältnisse so-
wie der Gedenkkonzeption
der Heritage Foundation“.
Gleichzeitig machen

Denkmalschützer Druck: Es
müsse schnell etwas passie-
ren, damit dieser wichtige
historische Ort nicht weiter
verfällt. Laut Kulturbehörde
wird derzeit der Zustand der
Bausubstanz analysiert. Da-
nach würden Gesprächemit
dem Eigentümer geführt, so
Sprecher Enno Isermann zur
MOPO. PolitischerWille sei
es – so steht es im Hambur-
ger Koalitionsvertrag – aus
demGebäude einenGedenk-
ort zumachen. Aber wäre es
da nicht das Beste, die Stadt

„Er schlug sie mit dem schweren Lederriemen“
Lucille Eichengreen
(1925-2020) wurde in
Hamburg geboren, kam als
16-Jährige erst ins Ghetto
Litzmannstraße, später nach
Auschwitz-Birkenau,
schließlich ins Lagerhaus G.
Sie erinnert sich an eine
Mitgefangene, die es nicht
schaffte, die geforderte
Arbeitsleistung zu erbringen.
„Der Hauptsturmführer, ein
kleiner, ungeduldiger Mann,
beobachtete uns, wie wir von
der Arbeit zurückkamen.
Seine Augen waren ganz auf
Frau Korn gerichtet. Er begann

zu brüllen. Die
Worte flogen aus
seinem Mund, er
schäumte wie ein
verrückter Hund.
Er rief sie aus der
Reihe heraus, ließ
sie in der Mitte des
Bodens niederknien
und befahl uns,
einen Kreis zu
bilden. Wir standen da,
stille, eingeschüchterte
Zeuginnen, während er sie mit
einem schweren Lederriemen
schlug. Sie kreischte. Seine
Wut schien grenzenlos.

Schließlich brach sie
zusammen. Wir schauten auf
die knapp atmende Menge
Fleisch, die auf den mit Blut
bespritzten hölzernen
Brettern lag.“

Die Hamburgerin
Lucille Eichen-
green starb 2020
in den USA.

„Los, los, schneller, schneller!“
Edith Kraus wurde
am 12. Juli 1929 in
Prag geboren. Sie
und ihre Mutter
wurden im Juli 1944
zum Arbeitseinsatz
nach Hamburg
gebracht. „Die Türen
von den Waggons
wurden aufgemacht.
Gegenüber standen
dreistöckige Häuser
und in den Fenstern waren
junge Männer.“ Dabei
handelte es sich um
italienische Militärinternier-
te. „Die lachten und riefen:
,Bella signorina!‘“ Für die
Insassen des Frauenlagers
war der Kontakt zu den
Italienern ein Segen: „Sie
fanden immer Wege,
Lebensmittel zu uns zu

schmuggeln. Sie lachten und
haben uns aufgemuntert,
wenn wir moralisch am
Boden lagen.“ Edith Kraus
berichtet, die Arbeit in den
Raffinerien sei entsetzlich
gewesen. „Wir mussten ohne
Pause arbeiten. Wenn jemand
es wagte auszuruhen, brüllte
der Posten: ,Los, los,
arbeiten, schneller,
schneller.‘“

Die Tschechin Edith „Dita“ Kraus wurde
1929 in Prag geboren, sie lebt in Israel.

würde das Lagerhaus zu-
rückkaufen? Mit Gedenk-
stätten in Privatimmobilien
hat Hamburg – siehe Stadt-
haus – bisher keine guten Er-
fahrungen gemacht.
Bis heute ist das Lagerhaus

G noch nie archäologisch un-
tersucht worden. Jetzt aber
wird in Abstimmungmit der
StiftungHamburger Gedenk-
stätten und Lernorte und
demDenkmalschutzamt eine
bauhistorische Untersu-
chung vorbereitet. Gut so,
denn das Gebäude ist eine
Schatztruhe, ein wichtiger
steinerner Zeuge des NS-Re-
gimes. Immer wieder wer-
den inMauerlöchern und in
Ritzen Gegenstände ent-
deckt, die Gefangene dort
versteckt haben.
Wir stoßen bei unserem

Rundgang sogar auf eine In-
schrift. In einem verdunkel-
ten Raum fällt der Schein
unserer Taschenlampe auf
kyrillische Buchstaben, ein-
geritzt in den Putz. Es ge-
lingt uns, sie zu entziffern:

„Hier arbeitete Aleksandr
Fedorowitsch“, steht da. Der
Name eines vermutlich rus-
sischen Zwangsarbeiters.
Was aus ihm wurde? Ob er
dieseHölle überlebt hat?Wir
wissen es nicht.

Der Keller ist zur Wasserseite hin offen: Hier unten kauerten die
KZ-Gefangenen während der alliierte Luftangriffe und beteten um ihr Leben.
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Interessiert an mehr
Hamburg-Geschichte?
Die 15. Ausgabe des MOPO-
Magazins „Unser Hamburg“ finden
Sie im Zeitschriftenhandel.
Oder Sie bestellen es hier online:
www.mopo-shop.de.
Preis: 8,95 Euro.


